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Wenn wir Menschenkinder in der Sylvesternacht unseren neuen 

Kalender in Gebrauch nehmen, mag uns eine leise Furcht Leschleichen, 
was die 365 Blätter uns wohl bringen werden. (Um nicht daran 
denken zu müssen, beginnen so viele Menschen das neue Jahr mit 
lautem und schreiendem Getue.) Wir aber wollen den Schritt ins 
Neujahr hineingehen mit dem tröstlichen Bewußtsein, daß einer 
meinen Kalender für das kommende Jahr schon längst und auf das 
genaueste gemacht hat. Ihn wollen wir fragen, wenn wir die Blätter 
des neuen Kalenders 1941 überschauen.

„Erinnern Sie sich an den lieben Gott?" Diese moderne Frage 
ist müßig, wenn wir der rollenden Zeit inne werden. Wir kleinen 
Menschen im Strömen der Zeit, wir 
Erdenkinder, die heute geboren werden 
und morgen sterben, wir erahnen die 
Größe Gottes, der uns deswegen so 
groß und stark vor Augen tritt, weil 
Er, der ewig Seiende, den Begriff der 
Zeit nicht kennt. Bei ihm ist das 
ewige Heute. „Du aber bist und bist 
und bist, umzittert von der Zeit".

Darum ist es eine Gotteslästerung, 
ohne ein tiefes Gottvertrauen 
in das neue Jahr gehen zu wollen. Ist 
es nicht überhaupt so merkwürdig, daß 
wir oft arbeiten und leben, als wäre 
Gott tot? Wenn es auch jemand in 
die Welt hineingerufen hat" „Gott ist 
tot", so hören wir ja daraus den Ver­
lust, den bitter beklagten, der dadurch 
angezeigt wird. Wir spüren die blu­
tende Wunde unserer modernen Gott­
losigkeit. Vielmehr halten wir schon 
das Wort Voltaires für richtig, daß 
man Gott erfinden müsse, wenn es 
keinen gäbe. Aber Gott ist nicht tot, 
und wir brauchen ihn auch nicht zu er­
finden. „Was soll auch einer Furcht 
vor einem Gott haben, den er selbst in- 
ventiert und gemacht hat? Und was 
kann er von ihm für Trost erwarten?" 
(Mathias Claudius). Wir aber wollen 
uns wieder dem sicheren Bewußtsein 
hingeben, daß der alte, der ewige Herr­
gott auch alle Kalenderblätter des 
neuen Jahres kennt, daß er um alles 
weiß, was kommt, der alles lenkt und 
führt.

Wie gut ist es zu wlgen, daß sie 
Welt auch in diesem Jahr in der Hand 
Gottes liegen bleibt und daß er weiter 
wie in den Tausenden von Jahren zu­
vor die Welt zwar nicht zur allge­
meinen Zufriedenheit, aber doch auf 
eine zur Verherrlichung seines Na­
mens dienende Weise regiert. Daß er 
nicht nur das X in der Unbekannten­
gleichung bleibt, sondern daß er ist und 
waltet und in seiner „Fürsicht" nichts 
Übersicht, nicht die Blumen auf dem 
Felde und nicht die Sperlinge, ja nicht 
das kleinste Haar auf des Menschen 
Haupt. Daß er, der Allgegenwärtige 
und Allwissende, der unvermeidliche

Segnender Okristus Lm Anfang 
kisusn

Zeuge und Augenzeuge alles Geschehens, der Lauscher in allen Her­
zen, der gewaltige Treiber aller Stürme sein wird.

Wenn wir uns daran erinnern, dann können wir ruhig mit 
dem neuen Kalender beginnen. Dann wissen wir: für uns gibt es 
im kommenden Jahr kein - „Schicksal" und keinen „Zufall". Für 
uns gibt es nur die liebende Vorsehung Gottes. 
Nicht eine allgemein wirkende, sondern eine sorgende Güte, die dich 
persönlich kennt die an dir persönlich interessiert ist, die dich persön­
lich gern hat. dich mit deinen Eigenarten und Begrenztheiten und 
Fehlern Welch ein wirklicher Ernst liegt in dem Wissen, daß Gott 
so auf dich schaut.

Wenn der Vorsehungsglaube so 
leicht ist, dann müßte es doch nur 
frohe Menschen geben. Warum ist es 
nicht immer so? Zwei Schwierigkeiten 
sind da. Wenn wir so sagen wollen: 
eine Schwierigkeit von Gott her und 
eine vom Menschen her. Die Schwie­
rigkeit von Gott her ist diese, daß wir 
Menschen Gottes Pläne nicht zu durch­
schauen vermögen. Wir meinen, Gott 
müßte dieselbe Logik haben wie wir, 
er müßte die Wege gehen, die wir für 
unvermeidlich richtig halten. Aber 
sag selber, wäre es noch Gott, der 
Schövfer und 5>err, wenn du das, was 
Er tut, in deinen kleinen Händen fassen 
könntest? Wäre unser großer, ewi­
ger Gott dann nicht nur ein armer 
kleiner Menschengott? Wenn wir ihn 
immer begreifen würden, dann wäre 
er geringer als wir. Uns genügt das 
Wissen nm die " Weltsorge. 
Uns genügt die Sicherheit, daß Gott 
niemand , von uns links liegen läßt. 
„Und ist oie Welt auch manchmal trüb, 
Ich bleib doch stets in Gottes Lieb 
Wie könnt' mein Herz da weinen!"

Die Schwierigkeiten des unbedingten 
Vorsehnngsglaubens vom Menschlichen 
her bestehen darin, daß der Vor­
sehungsglaube niemals eine Passivität 
erlaubt in dem Sinne, als ob Gott 
alles tut und der Mensch nichts zu 
tun habe. Verkehrt? Gott will seine 
Fürsorge durch die tätige Mit­
wirkung des Menschen. Der 
Mensch muß alle seine natürlichen und 
übernatürlichen Kräfte mit einsetzen. 
Die Vorsehung formt unser Leben. 
Sie will aber, daß wir die letzte Hand 
anlegen und ihm seine endgültige Ge­
stalt geben. Nach dem Sinn und Wil­
len Gottes, in den wir uns hineinbe- 
gebe>n. Auch für den Menschen des 
Vorsehnngsglaubens steht die Sorge 
um das tägliche Brot obenan. „Der 
liebe Gott hilft uns zwar immer wei­
ter, aber er will doch, daß wir vorher 
darum zittern müssen, und dann, im 
letzten Augenblick, gibt er uns gerade 
soviel, als wir nötig haben, um noch 
an ein Wunder zu glauben." sHugo
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Lr war voll Weisheit 
Luk. 3, 33—40. 

In jener Zeit (als Simeon das göttliche Kind bei der Dar­
stellung im Tempel als das Licht der Welt pries) wunderten sich 
Joseph und Maria, die Mutter Jesu, über das, was von ihm gesagt 
wurde. Und Simeon segnete sie. Dann sprach er zu dessen Mutter 
Maria: „Sieh, dieser ist gesetzt zum Falle und zurAuserstehung 
vieler in Israel und zu einem Zeichen, dem widersprochen wird. 
Und auch deine eigene Seele wird ein Schwert durchdringen, auf daß 
die Gedanken vieler Herzen offenbar wreden." Damals lebte auch 
sine Prophetin, Anna mit Namen, die Tochter Phanuels, aus dem 
Stamme Äser. Sie war schon hochbetagt; nach ihrer Jungfrauschaft 
hatte sie sieben Fahre mit ihrem Manne gelebt und war nun eine 
Witwe von vierundachtzig Jahren. Sie verlieh nie den Tempel und 
diente lGott) mit Fasten und Beten Tag und Nacht. Auch sie kam zur 
selben Stunde hinzu und pries den Herrn. Dann redete sie von ihm 
zu allen, die auf die Erlösung Israels harrten. Nachdem sie alles 
nach dem Gesetze des Herrn erfüllt hatten, kehrten sie nach Galiläa 
in ihre Stadt Nazareth zurück. Der Knabe aber wuchs heran und 
erstarkte; er war voll Weisheit, und die Gnade Gottes ruhte auf 
ihm.

Liturgischer wochenkalen-er
Sonntag, 29. Dezember: Sonntag in der Weihnachtsoktav. Semidupl. 

Weiß. Gloria. 2. Gebet vom hl. Thomas, Bischof und Vekenner. 
3. von der Weihnachtsoktav. Credo. Präfatron usw. wie an 
Weihnachten.

Montag, 30. Dezember: 8. Tag in der Weihnachtsoktav. Semidupl.

Ball.) So kann es sehr tröstlich sein zu wissen, üatz kein Haar vom 
Haupt des Menschen fällt, aber furchtbar schwer kann es manchmal 
sein, sich dieser Wahrheit zu unterwerfen. Aber nichts ist so unfruchtbar 
wie das Grübeln über die Art der göttlichen Weltsorge. Christliche 
Haltung hat immer etwas von dem Worte des hl. Frarg v. Sales 
wahrgemacht: „Was mich betrifft, so werde ich mich mit Gottes Bei­
stand immer auf die Seite des Entschlusses der göttlichen Vorsehung 
schlagen". Wenn man sich nie dem Herrgott versperrt und immer 
das bereite „Ja" im Herzen hat, dann blühen rm Menschen die 
Wunder des Vorsehungsglaubens auf. Wenn der Mensch aufhört zu 
fragen und zu rechten, wennernurnochliebt und ver­
traut, dann hat er das Rätsel Gottes gelöst auf 
Menschenweise. Ganz einfach sagt es der Volksmund:

„Wann du willst gerade 
Und Gott will krumm; 
Denk, Gott ist weise 
Und du bist dumm".

Sylvestertag und Neujahrsbeginn werden uns auch dieses Jahr 
voll Gottvertrauen und Zuversicht sehen. Denn der alte Gott 
geht wieder mituns in das neue Jahr „Seid nicht trau­
rig, denn die Freude am Herrn ist ja unsere Stärke" (2. Esdr. 8, 10).

E. G.

Lottes Lngel
Von Bruno vorn Haff

Womit rechtfertigen wir?
Aus den gewaltigen Boten Gottes, wie uns die Heilige Schrift 

die Engel zeigt, hat man nun, vor allem in neuester Zeit, jene 
schelmischen, humorvollen, drolligen, geflügelten Kinderchen gemacht, 
deren Hilfe wir Erwachsenen wahrhaftig nicht mehr bedürfen, die 
vielmehr unseren Menschenschutz zu benötigen scheinen. Die Frage, 
wie diese Darstellung der Engel allmählich in die Kunst und von 
dort in das Volksbewußtsein drang, ist interessant und aufschluß­
reich für ihre religiöse Wertung, führt aber hier zu weit.

Von diesen geflügelten Schlingeln freilich können wir uns vor­
stellen, daß sie in ihrer Kinderdummheit sich in Hellen Scharen vor 
dem Tabernakel einfinden, um da dem Heiland leise einen süßseli­
gen Unsinn vorzusinaen wie „Lieber Heiland, gute Nacht!", obschon 
Christus weder schlafen kann, da er als der Verklärte weder Tag 
noch Nacht kennt, und obschon die leibfreien, rein geistigen Engel 
weder schlafbedürftig noch schlaffähig sind. '

Wenn die Engel aber nach der klaren Lehre der Heiligen 
Schrift nur die gewaltigen Gottesboten sind, womit rechtfertigen 
wir Menschlein dann unsere Anmaßung, mit der wir die Ehrfurcht 
vor ihnen von uns werfen und sie zu kleinen, süßen, schelmischen, 
drolligen Schlingeln entwerten? Nichts ist mit diesen Worten ge­
gen die Darstellung ganz früh verstorbener Kinder als kleine, selige 
Lebewesen gesagt.
Ein Kinderglaube zerbricht.

Durch die Darstellung der Engel als niedliche kleine Schelme 
werden die Engel restlos ihres religiösen Charakters beraubt. An 
die Engel als an die gewaltigen Gottesboten kann nur der glauben, 
der die Schrift als Wort Gottes anerkennt. Die süßen, kleinen En- 
aellinderchen dagegen sind M ä r ch e n gestalten, die auch Nichtchri- 

yL Weiß. Gloria. L. Gebet von der aklerseligsten Jungfrau. S» 
, für die Kirche. Credo. Präfation usw. wie an Weihnachten.
Dienstag, 31 Dezember: Hl. Silvester, Papst und Vekenner. Dupl. 

Weiß. Gloria. 2. Gebet von der Weihnachtsoktav. Credo. 
Präfation usw. wie an Weihnachten.

Mittwoch, 1. Januar 1941: Beschneidung des Herrn und Oktavtag 
von Weihnachten. Dupl. 2. Kl. Weiß. Gloria. Credo. Prä­
fation usw. wie an Weihnachten

Donnerstag, 2. Januar: Oktavtag des hl. Erzmartyrers Stephanus. 
Simpl. Rot. Gloria. 2. Gebet von der allerseligsten Jungfrau. 
3. für die Kirche. Weihnachtspräfation.

Freitag, 3. Januar: Oktavtag des hl, Apostels Johannes. Simpl. 
Weiß. Gloria. 2. Gebet von der allerseligsten Jungfrau. 3. für 
die Kirche. Apostelpräfation. (Herz-Äesu-Messe: Messe vom 30. 
Dezember, aber nur ein Gebet).

Sonnabend, 4. Januar. Oktavtag der Unschuldigen Kinder, Märtyrer. 
Simpl. Rot. Gloria. 2. Gebet von der allerseligsten Jungfrau. 
3. für die Kirche. Weihnachtspräfation.

Lhristus unser Schicksal
Vibellesung.

29. Dezember: Je nach unserer Stellung zu Ihm wird unser 
Leben segensvoll oder fluchbeladen sein: Luk. 2, 33—40.

30. Dezember: Das Verhalten zu seiner Person in der Zeit ent­
scheidet für die Ewigkeit: Matth. 10, 32—42.

31. Dezember: Wer ihn verwirft, zieht sich das Gericht Gottes zu: 
Mark. 12, 1—12.

1. Januar (Neujahr): Wer ihn zum Erlöser haben will, muß 
sich von den weltlichen Genüssen abwenden: Tit. 2, 11—15.

2. Januar: Seines Heiles wird nur der teilhaftig, der an seine 
Botschaft sich hält: Hebr. 2, 1—4.

3. Januar: „Wer nicht mit mir sammelt, der zerstreut!" Luk. 
11, 14—23.

4. Januar: Wer sich an ihm, dem Eckstein, stößt, den zerschmettert 
er. Matth. 21, 42—46.

sten „entzückend" finden können und erfahrungsgemäß finden. Denn 
diese Engelchen können im Herzen kein wahrhaft religiöses Bewußt­
sein mehr wecken. Sie setzen kein religiöses Erkennen und Anerken­
nen, keinen religiösen Glauben mehr voraus. Es sei auch daran 
erinnert, daß schon das klassische Heidentum solch geflügelte kleine 
Engelwesen als Gehilfen Amors, des Gottes der weltlichen Liebe, 
kannte.

Mit der „Verschlingelung" der Engel ist die katholische Lehre 
von den Engeln verweltlicht worden. Und zwar so geschickt, daß 
elbst fromme Katholiken es nicht merken, ja, daß sie leicht über 
o klare Worte noch betroffen sind. Um so klarer muß es herausge- 
tellt werden: Gewisie scheinreligiöse Bilder untergraben und un­
terwühlen, verflachen und verweltlichen die Religion. Dazu gehören 
mit jene niedlichen Bildchen, die die heiligen Engel, die gewaltigen 
Boten des Glaubens, zu niedlichen Gestalten des Märchens verfäl­
schen. Mit solcher Engelauffasiuna legen wir bei Kindern sehr 
leicht den Grund zu einem sog. „Kinderglauben", der einer spate-

Vertrau auf Gott und eigene Kraft
Und nicht auf fremde Mächte;
Wer jeden Tag das Rechte schafft, 
Der schafft im Jahr das Rechte.
Es frommt nicht, daß du zagst und klagst:
Wenn rückwärts ohne Reue
Ins alte Jahr du blicken magst, 
So sieh mit Mut ins Neue!

Friedrich Wilhelm Weber.

ren Ueberprüfung nicht standzuhalten vermag. Im Ernst und 
Kampf des Lebens muß er zerbrechen. Wie oft wird mit solch ent­
arteten religiösen Vorstellungen der ganze Glaube über Bord ge­
worfen nach dem Motto: „Wenn uns dies ganz offensichtlich falsch 
gesagt worden ist, dann wird auch das andere falsch sein" Welch 
ungeheuerliche Verantwortung für alle, die solchen Irrglauben — 
freilich in bester Meinung — fördern!
Lasset uns beten!

Ihr aber ihr heiligen Engel, verzeiht, wir bitten euch herz- 
lich, die Ehrsurchtslosigreit, mit oer wir armseligen Menschen es 
wagen, euch zu solch infantilen Gestalten zu verniedlichen. Es ge­
schah nicht aus Bosheit, sondern aus Gedankenlosigkeit und Unüber­
legtheit. Nunmehr wollen wir nur noch mit Ehrfurcht an euch 
denken als an die gewaltigen Gottesboten, wollen euch ehren als 
die großen, hilfsbereiten Schützer in unseren Nöten, aber auch als 
die furchtbaren Verkünder uno Vollstrecker der gerechten Gerichte 
Gottes.

Unser heutiges Titelbild, der segnende Christus, ist die Abbil­
dung einer Holzplastik aus der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts, 
die rm Kloster Marienthal bei Ostritz i. Sa. aufbewahrt wird. Der 
Nimbus des Bildwerkes ist um das Jahr 1500 entstanden. Er be­
steht aus getriebenem Silber. In der Mitte ist eine massiv silberne 
uno vergoldete Gruppe der heiligsten Dreifaltigkeit eingelassen.
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Lasset un5 anfangenL
Mit neuem Wollen beginnen wir das neue Jahr.
And da wir seinen Stern gesehen haben in dem hohen Wunder 

-er heiligen Nacht, wollen wir kommen zum Neubeginn des Jahres, 
«m mit neuem heiligem Wollen anzufangen.

Wir halten Rückschau und wissen, dah vieles hätte besser sein 
können in unserem Tun und Lassen. Doch wir wissen auch, dah unser 
Gott und Heiland als unser Erlöser gekommen ist aus diese Erde 
und uns den heiligen Trost gegeben hat: „Ich bin nicht gekommen, 
den glimmenden Docht auszulöschen." Nein, er kam als Lichtbringer 
für unsere Seelen

So soll uns der Beginn des neuen Jahres bereit finden und 
voll guten Willens, neu anzufangen.

Legen wir alles Ungute der Vergangenheit in Gottes Hände, 
auf dah seine Güte barmherzig zudecke, was ihm nicht gefallen konnte 
an uns Und dann beginnen wir mit jenem hohen Mut, den der 
heilige Apostel Paulus ausspricht: „Ich vermag alles in dem, der 
nnH stärkt." Auf dieses Heilrgenwort wollen wir uns stützen wäh­
rend des ganzen Jahres, während unseres ganzen Lebens In diesem 
Apostelgebet liegt eine so wunderbare Kraft, die uns immer wieder 
oufrichten soll und wird, wenn wir das taten, was wir im tiefsten 
Herzen vielleicht nicht einmal wollten, wenn unser Weg von Gottes 
Wegen abirrte. Aber dieses soll uns nicht beirren. Sind wir also 
Kefallen, so stehen wir sofort auf, sobald wir erkennen, was nicht 
gut war, aber sofort und ohne Zögern und wäre es mitten in der 
Sündentat, mitten im Sündensturm. Er, der dem Sturm auf dem 
Meere gebot, als die Seinen riefen: „Herr, hilf uns, denn wir gehen 
zu Grunde", derselbe Heiland hört auch unseren Ruf- ..Herr, hilf 
uns!"

Legen wir ab allen Kleinmut und alle Verzagtheit, wenn es 
sich darum handelt, in diesem Jahr 1941, dem Jahr, das voraussicht­
lich die Kriegsentscheidung bringt, zusammenzustehen mit unseren 
Brüdern im deutschen Volk im Kampfe draußen an oer Front, in der 
Arbeit daheim, in der Sorge für die Verwundeten uno Kranken, in 
der Liebe zu den Angehörigen derer, die ihr Leben liehen für unser 
Vaterrand und damit auch für jeden einzelnen von uns.' Nur wenn 
wir alle freudig und unverzagt wie ein Mann n rastloser Energie 
uns der Aufgabe widmen, die uns als Deutschen das Jahr 1941 stellt, 
wenn wrr auch unsere letzte Kraft anspannen im Limatz orauhen und 
daheim, wenn wir selbstlos und opferbereit Blut und Gut der Nation 
bereitstellen, nur dann können wir mit Gottes Hilfe erwarten, dah 
uns das bevorstehende Jahr das Jahr der Bewahrung für uns 
Deutsche ist und das Jahr des siegreichen Friedeas wird

So sei einem jeden von uns ins Herz geschrieben zu Beginn des 
neuen Jahres: „Ich vermag alles in dem, der mich 
stärkt!"

Lasset uns also anfangen! Dr. E. K.

Die Liebestat
Unsere Liebe zu Christus, unsere Verehrung und Anbetung Jesu 

Christi muh mehr sein als eine bloße Andacht. Sre muh ein Werk 
werden und Leben bekommen. Sie muh Liebeswerk werden. Jedes 
hl. Mehopser ist so aufgebaut, dah die Gläubigen mitopfern und 
gerade dadurch seinen vollen Segen empfangen und immer mehr 
Lineingeführt werden in die geheimnisvoll beglückende Kindschaft 
Gottes und Gliedschaft Jesu Christi. Unser Opfer wurzelt letzten 
Ende» in dem Opfer, das der Heiland für die Welt am Kreuz dar- 
gebracht hat. Und wrr wollen dieses heilige Mitopfern mit dem 
Opfer Jesu Christi wieder neu erwecken. Das geschieht rm Herz-Jesu- 
Liebeswerk. Alle deutschen Bischöfe haben dles Herz-Jesu-Liebeswerk 
begrüßt und gesegnet, und auch unser Bischof will, daß die Gläubigen 
in allen Pfarrkirchen zum Herz-Jesu-Liebeswerk schreiten und dadurch 
die Liebe und Verehrung zum göttlichen Opferherzen bekennen. So 
ist das Wesentliche der Herz-Jesu-Andacht nicht bloß ein inneres 
Gefühl oder nur eine äußere kirchliche Uebung, sondern eine seelische 
opferfrohe Nachahmung Christi durch die liebesstarke Hingabe an 
Gott und die Menschen.

Echte Liebe zu Christus führt uns zum Mitmenschen. Schlägt 
unser Herz wirklich für Christus, dann müssen wir in unsere Liebe 
gerade jene aufnehmen, die uns der Herr so dringend ans Herz ge­
legt hat, die Bedürftigen und Armen. Wir haben besonders darauf 
zu achten, daß die Herz-Jesu-Verehrung nicht bloß eine religiöse 
Frömmigkeitsübung bleibt, die so leicht zu einer augenblicklichen 
Stimmung und Seligkeit des Gefühls werden kann, sondern daß sie 
zur Tat am Mitmenschen und damit zu Christus führt. Das ist nicht 
zufällig. Das ist notwendig. Denn das Gebot der Nächstenliebe ist 
dem Gebot der Eotteslrebe gleich (vgl. Mt. 22, 34—40).

Der Opfergang wird so zu einem Mittel, Caritasgesinnung zu 
wecken, zu vertiefen und zu verlebendigen. Vom Altar her soll die 
Caritasgesinnung ihren Ausgang nehmen. Vom Altar her holt sich 
die Caritasgesinnung die Lebenskraft, die Tiefe und Weibe, den 
Wert und den Adel. Denn jede Caritas muß ihren Wurzelboden 
in Gott haben, soll sie nicht bloß Wohltätigkeit sein. Die Gestalt 
Christi steht im Mittelpunkt unserer Caritas. Wer darum betend 
und opfernd vor dem Altar steht, nimmt einen Funken dieser Liebe 
aus dem geweihten Raum der Krrche und läßt diesen Funken Flamme 
werden in der Welt seiner täglichen Umgebung. Er ist eingeschaltet 
in den Kraftstrom göttlicher Liebe.

Das Herz-Jesu-Liebeswerk will aneifern, immer und überall in 
den Menschen unsere Brüder und Schwestern zu sehen und uns ihrer 
aus ganzem Herzen und mit allen Kräften anzunehmen und unter 
dem Eindruck des Vlutopfers Jesu Christi selber gern Opfer für 
sie zu bringen. Christus hat für die Welt sein Herzblut gegeben. 
Wrr find seiner nicht wert, wenn wir nicht auch bereit sind, Opfer 

-es Herzens, Opfer des Willens, Opfer der Mühe und Arbeit, Opfer 
der Geduld, Opfer in jeder Hinsicht zu üben. Dabei denken wir nickt 
nur an den leiblichen Hunger, sondern auch an die geistige, seelische 
und sittliche Not und Bedrängnis der Mitmenschen, für die wir be­
sorgt sein müssen. Das alles lehrt uns ja schon jeden Tag unser 
„Vater unser".

Der Opfergang soll vom Geiste der Brüderlichkeit, der Opser- 
willrgteir und Liebesbereitschaft erfüllt sein. Sein tiefster Sinn ist 
ja oie lebendige Anteilnahme und Mitwirkung an der Opferhandlung 
des göttlichen Herzens Darum hatte der Opfergang in der Arkirche 
mit Recht seinen Platz im Meßopfer selbst Was der Liebe oient, 
ist heilig und gottgefällig. Die enge Opferoerbindung zwischen 
Christus und Caritas kann nicht besser zum Ausdruck gebracht werden.

„Arme habt ihr immer unter euch . sagt Christus. Ziel unserer 
Caritas ist nicht, die Not aus der Menschheit zu schaffen. Aber das 
können und sollen wir durch unsere Liebestätigkeit erreichen, daß 
wir die Not überwinden und mit ihr fertig werden. Durch gegen­
seitige Liebe und Hilfe können Leid und Not dieser Erdenzeit über­
wunden und erträglich gemacht werden.

Echte Laritashilfe kommt aus einer lebendigen Herz-Jeju-Ver- 
ehrung. Und echte Herz-Jesu-Verehrung führt zu praktischer Liebes­
tätigkeit an den Armen und Bedrängten. Denn der Glaube muß 
sich an der Liebe erweisen. Der Glaube muß sich in der Liebe tätig 
erweisen. K.

Simeon
„Und siehe, in Jerusalem lebte ein Mann . . ." vnu uno 

fach, wie blanker Morgenschein einfällt, weil die Ordnung der 
Schöpfung in ihm ist, war sein Leben; unverwirrbar wie der Lauf 
der Sterne standen seine Tage vor Gottes Antlitz.

„ . . . Er harrte auf den Trost Israels". Er war wie ein 
schweigender Ruf, der unverklingbar im Tempel schwingt. Er war 
wie eine lohende Sehnsucht, die um den Aufbruch der fernen Stunde 
weiß. Er war wie eine unaufhörliche Erwartung, die um den Sieg 
demütigender Treue ficht. Sein Haupt glich einem zerschrundenen Berg­
gipfel, dessen Schnee schon leise in die schimmernden Ränder des 
Himmels griff Seine Augen waren wie die silberne Glut zer­
schmelzender Opferkerzen, die doch nicht erlöschen konnten, ehe sie die 
Geburt des Ewigen Lichtes schauen durften. Sein Mund war wie 
eine zerborstene Glocke, die doch nicht verstummen konnte, ehe sie 
den Klang des Ewigen Wortes aufnehmen durfte. Seine Arme 
waren wie dürre Aeste, die nicht niederfallen konnten, weil sie die 
ausgesandte süße Schwalbe der göttlichen Liebe noch nicht gewiegt 
hatten. Sein Herz ging in müde gewordener Pilgerschaft und 
konnte doch nicht heimkehren, ehe nicht das Herzlein des kleinen 
Christ wie kristallener Jubel in seine zitternden Schläge schwang.

„ . . . Und er nahm das Kind auf seine Arme". Siehe, wie 
die Flut das harrende Land umarmt, war Friede über den Greis 
gekommen. Da er Christ in seine Arme schloß, waren seine Sinne 
erfüllt, wie eine Wabe süßen Honigs voll ist Seine Augen wurden 
still, denn das himmlische Licht schenkte sich ihrem Hunger. Sein 
Mund verstummte im Kuß der göttlichen Zärtlichkeit. Seine Seele 
aber war wie ein Vogel, der seine Schwingen gläubig gegen die 
Heimat hebt, weil ihm ihr Ruf ins Herz gesunken ist.

Stehe uns Sterbenden bei, Simeon daß der Herr unsre Herzen 
heimsuche, ehe sie in die fremde Dunkelheit abstotzen. M. O.

Die SotLateniugenöen
Die Standestugenden des Soldaten find, wie Dr. Gregor Uyl- 

Horn in „Schönere Zukunft" schreibt, der christlichen Ethik nicht fremd. 
Im Gegenteil, sie haben ihren gesicherten Raum im Ganzen der 
christlichen Sittlichkeit. Das gilt vor allem für die wichtigste Sol­
datentugend, die Tapferkeit. Die überlieferte Lehre reiht sie 
unter die vier Kardinaltugenden des Christen ein: schon Thomas von 
Aquin hat Wesen und Verpflichtung dieser Tugend ausführlich er­
läutert. „Unter Gottes Willen gestellt, wird die Tapferkeit in reli­
giöser Betrachtung zu einer übernatürlichen sittlichen Tugend, und 
mit dem Siegel Gottes geweiht" (Kardinal Faulhaber in einer 
Feldpredigt aus dem Weltkrieg). Die F u r ch t l o s i g k e i t, die der 
Soldat bewähren muß, steht auch dem Christen wohl an, für den der 
Tod durch die Erlösung und durch den Glauben an das ewige Leben 
seinen Stachel verloren hat. Vertrauen und Geduld, die 
Quellen des Glaubens an den Sieg, an den Enderfolg, haben für 
den Christen auch religiöse Bedeutung und Begründung: sein Ver­
trauen wurzelt im Glauben an die göttliche Vorsehung, die alles zum 
Rechten und Guten zu lenken vermag, auch wenn wir ihre Wege nicht 
begreifen können; und die Geduld, die zum zähen Ausharren befähigt, 
wird von uns Christus selbst in der Parabel vom Sämann auferlegt. 
Opfersinn, ohne den es keine tüchtige soldatische Leistung gibt, 
gehört zu den Grundeigenschaften, die der Christ sich auch aus reli­
giösen Gründen erwerben muß; der Opfergedanke, durch Christi 
Opfertod geheiligt, steht im Zentrum der sittlichen Lebensführung des 
Christen. Zur Kameradschaftlichkeit,-^ den Zusammenhalt 
jeder guten Truppe verbürgt, ist der Christ schon durch das Gebot 
der Nächstenliebe ungehalten: „Eine größere Liebe hat niemand, als 
wer sein Leben hingibt für seine Freunde" (Joh. 15, 13): damit ist 
jene Kameradschaftlichkeit, die sich bis zum Opfertod bewährt, als 
eine religiös geheiligte Verwirklichung der Nächstenliebe erkannt. 
Die soldatische Fahnentreue schließlich darf sich, wie Kardinal 
Faulhaber in einer Feldpredigt des Weltkrieges uusführte, auf das 
Gotteswort berufen: .,Sei treu bis in den Tod, so will ich dir die 
Krone des Lebens geben" (Offb. 2, 10).

Es versteht sich von selbst, daß nicht nur der Christ allein zur 
Verwirklichung der soldatischen Tugenden befähigt ist; Geschichte
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Erfahrung zeigen das Gegenteil. Sandelt es sich doch hier um 
Verpflichtungen, die zumeist schon aus dem natürlichen 
Sittongesetz sich ergeben, das Gott jedem Menschen ins Herz 
gesenkt hat und die das unverbildete Gewissen erkennt. Was wir 
nagen wollen, ist, datz der Christ sich auch im Namenseines 
Glaubens und durch seine Ethik zu den soldatischen 

verpflichtet wissen mutz; und datz weder im 
christlichen Glauben noch in der christlichen Sittlichkeit Widersprüche 
gegen die Erfüllung der Soldatenpflichten vorhanden sind.

Heilige Ruhe.,
Vom heiligen Bruder Konrad wird erzählt: Als er einmal 

in Altötting seines Amtes als Pförtner waltete, sei ein Tippelbruder 
zu ihm gekommen und habe ihn um ein warmes Essen gebeten. Der 
gottselige Ordensbruder ging sofort in die Küche und brächte ihm 
eine grchz Schüssel mit Brotsuppe. Doch als der Wanderbursche sie 
verkostete, war sie ihm zu schlecht und warf dem Heiligen das Gefätz

Vor sührerr
ssr-L auch Vu vasLr, daß auch dieses 
MntsrMstveek erneut der Welt gegen» 
über eine Vemonstratlon unseres unlös- 
Hären ösmelnschaftsstnnes und der ge* 

metntsmen tMchterMiung wird.
mftsamt seinem Inhalt fluchend vor tue Füße, so datz es in viele 
Scherben zerbrach. Ein anderer wäre ob der Unverschämtheit des 
Bettlers in Harnisch geraten und hätte ihm die heftigsten Vorwürfe 
gemacht. Doch Sankt Konrad kniete sich in aller Ruhe auf den 
Boden und las die Tonstücke zusammen. Als er sie dann wegtrua. 
sagte er zu dem Handwerksburschen: „Ich muß Dir halt eine ändere 
Suppe holen." Und nach einer kleinen Weile brächte er ihm eine 
andere Schüssel voll. Der Fechtbruder aber erzählte später, datz diese 
himmlische Ruhe und Gelassenheit des Pförtners einen tieferen und 
nachhaltigeren Eindruck auf ihn gemacht habe, als wenn er ihm die 
schärfste Lonnerpredigt gehalten hätte.

Getreu bis in den Tod.
Ueber Gefangenschaft und letzte Stunden des Heimattreuen 

Elsässers Roos, der von den Franzosen am 7. Februar dieses 
Jahres um seines Deutschtums willen erschossen wurde, geht von 
einem Mitgefangenen, Heinrich Baron eine -Schilderung ourch die 
Presse. Baron schildert die Gespräche, die er mit Roos m der Zelle 
geführt. Vom Gespräch des 6. Februar abends heißt es z. B.: „Vom 
Heiteren kamen wir auf das Ernste und schließlich auf den Tod zu 
sprechen. Dann wurde es still in unserer Zelle, bis Roos langsam 
und leise sagte: „Wenn ich sterben muß, dann bin ich dazu bereit." 
Die dünne, Helle Glocke des Nonnenklosters neben dem Gefängnis 
hatte schon die mitternächtliche Stunde geschlagen, als Roos begann, 
ein. uraltes elsässisches Abendgebet zu sprechen Am anderen Morgen 
um 6 Uhr kam das Hinrichtungskommando. Der Gefängnisgeistliche, 

der mitkam, sprach leise mit Roos und las danR nebenan in der Ge­
fängniskapelle eine heilige Messe, bei der Roos ihm ministrierte. 
Auf der Fahrt von Ranzig zur Richtstätte hat sich Roos mit ihm 
über religiöse Fragen unterhalten. Während der Richtpfahl in die 
Erde geschlagen wurde, nahm Roos mit den Worten Abschied vom 
Geistlichen: „Ich war treu meinem Glauben — meinem kleinen 
Vaterland, dem Elsaß, meinen Freunden." . . . Die Gewehrmün­
dungen sind auf sein Herz gerichtet, und während er laut auf deutsch 
betet, ertönt das Kommando."

Die Mitgliederversammlung des Reichsverbandes für das katho­
lische Deutschtum im Ausland wurde dieses Jahr in Berlin gehalten. 
Die aus allen Gauen des grotzdeutschen Reiches sehr gut besuchte Ta­
gung stand unter Leitung von Bischof Verning von Osnabrück. 
Der Bericht, den der Leiter des RKA Msgr. Büttner über die 
Arbeit im vergangenen Jahr erstattete, vermittelte ein eindrucks­
volles Bild umfassender Tätigkeit auslandsdeutscher Seelsorge und 
Volksdeutschen kirchlichen Wirkens im Deutschtum Ost, Süd- und West­
europas und der Uebersee. Der zweite Teil der Tagung wurde von 
den „auslandsdeutschen Verträgen und Berichten" aus­
gefüllt.

Treudienst-Ehrenzeichen für Klosterfrauen. Der Führer und 
Reichskanzler hat am 30. September drei Clemensschwestern der Pro- 
vinzial-Heilanstalt Münster das goldene und 18 weiteren das sil­
berne Treudienst-Ehrenzeichen für mehr als vierzigjährige bzw- fünf- 
undzwanzigjährige treue Dienste in der Krankenpflege, Anstaltsküche, 
in den Frauenwerkstätten und in der Gärtnerei verliehen. Zwei von 
ihnen waren auch schon in der Verwundetenpflege an der Front im 
Weltkriege tätig.

Helene Pages, Geheimnis um Monika. Erzählung. 78 Seiten. 
Freiburg im Vrersgau, 1940, Herder u. Co. Kartoniert 1.25 M. 
Helene Pages reicht hier eine Erzählung dar, hinter der spürbar 
ein hoher menschlich-sittlicher Gedanke steht. Fast noch schöner als 
die Geschichte der kleinen Monika will mir die Gestalt der in ihrem 
Glauben und ihrer Rechtlichkeit unerschütterlichen Pflegemutter 
Rentel erscheinen, der es zu danken ist, daß aus Monika die reine, 
starke Frau erwächst. Der Sinn dieses schmalen Bündchens ist: aus- 
zurütteln zur Achtung vor dem Leben, zur Ehrfurcht vor dem Kinde.

Franz Bitter.
Katechismus der Werktagsheiligkeit für die christliche Familie. 

'Von Klemens Stehle. 90 Seiten. Herder, Freiburg i. Vr.. 1939. 
Kart. RM 1.10, Leinen RM 1,75.

Das Büchlein ist eine moderne Aszetik in katechetischer Form. 
Es behandelt die drei großen Lebensgebiete: Unser Verhältnis zu 
Gott, zu den Dingen und zu den Mitmenschen. Dabei sind die dog­
matischen und psychologischen Grundlagen überall berücksichtigt. Bei 
aller Gründlichkeit ist es allgemeinverständlich, ein Buch für Fa­
milie und Volk. Julius Meinhold.

Schriftleiter: Gerhard Schöpf (z. Zt. tm Felde). Für die Schrift­
leitung z. Zt. verantwortlich: Direktor Schlüsener, Braunsberg, 
Nodelshöserstr 15 Verlags- und Anzeigenleitung Direktor August 
Scharnowski. Braunsberg. Verlag. Caritasverband für die 
Diözese Ermland e. V., Ludendorffstr. 9—1.1. Druck: Nova Zeitungs- 
verlag G. m. b. H.. Braunsberg. — Zur Zeit gilt Preisliste 2.
Anzeigenannahme bei der Geschäftsstelle, des Ermländischen Kirchen- 

blattes, Braunsberg, Ludendorffstr. 9—11.

r ourch das pfarraM «omM. L§ Ernzeiusmmer
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20jährige Beamtentvchier, einzig. 
Kind, tadell. Vergh , 1,63 gr.. ge­
sund, hauswirtschaftl., Primareife, 
10000 M (spät, wehr), Wäsche u. 
Teilaussteuer.
wünscht zwecks
da es ihr an kath. Herrenbek. fehlt, 
auf dies. Wege ein. wertv., charak­
terfest., gebild. kath Herrn in sich. 
Position kennenzul. Strgst.Diskret. 
zuges. Ernstgem. Bildzuschr. unt. 
Hr. 4S7 a. d. Erml. Kirchenbl- Brbg.

Handwerker, kath., 22 I. alt, bl., 
1,70 gr. ld. Unfall Beirr verl.), sucht 
auf diesem Wege ein solid., wirt- 
N'L-L' üM.Smsl 

kennenzul. Etw. Verm. erw., ieö. 
nicht Beding Nur ernstgem. Zu­
schrift. mit Bild um. Sir ZW an d. 
Erml. Kirchenbl. Braunsberg erb.

Kath. Stütze, 28 I. alt, m. Aus­
steuer u. etw Vermögen, wünscht 
auf dies. Wege einen kath. Herrn 

LKÄ? M.W.MüI 
kermenzul. Nur ernstgem. Zuschr. 
mit BUS unt. ti'- 501 an ö. Erml. 
Kirchenblatt BraunSberg erbeten. 

mgemeru, 29 I. alt, 1,71 gr , dun­
kelbld., solide, in ein. Wehrbetrieb 
tätig, wünscht die Bekanntsch. ein. 
LLÄ bs!L SiMsi. 

Nur ernstgemeinte Zuschriften mit 
Bild unter Sir. 5S2 an das Erml. 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.
Handwerk, in sicher. Position 31 I. 
alt, kath., wünscht nett. kath. Mäö

auch angenehm. Zuschrift, m- Bild 
unter Sir. 5SZ an das Ermland. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.
Selbst. Handwerker, kath., 50 I. 
alt, Witwer ohne Anh., sucht zw. 

die Bekanntschaft eines 
ssBIsM nett, älter. Mädchens 
(od. Witwe) m. etwas Vermögen. 
Zuschr. m. Bild unt. Sir. 498 an d. 
Erml. Kirchenbl Vraunsbg. erb.
Besitzersohn, 38 I. alt, kath., Bes. 
von 43 Morg. gr. Grundst., sucht

kath Dame (Vermög. v. öVOO M 
aufw. erw.) Zuschr. unter Xr 4SS 
a» -. Erml. Kirchenbl. Brbg. erb.

Zur Betreuung einer kranken 
Dame und ihres Haushalts wird 
zuverlässiges 
katholisches
ges., da d. jetzig heirat. «okWSckSer, 
Vraunsberg, Königsbergerstr. 51
Ein sauber, kath.

Rmüsi- 
msükken 
für 1^2 bis 4 I. 
alte Kinder sucht 
zum 1. Januar 

Frau k'aLsS, 
WoLssdotf.

Kerl, lZndt 
u. Mdreitet 

Liier 
LmlsnilkÄ.

Ich suche für mein.Bruder, Reichs­
bahnhandwerker, 50 I. alt, Witw 
m. Kind, 1,75 gr., eine liebe kath. 

im Alter von 40-45 
Jahren. BildofferL. 

unt. Sir. 4SS an das Ermländische 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.
Ich suche im kath. Gutshaush. ein. 

MIs sk tslnmrtm. 
Ich bin Bauerntochter, 16 I. alt. 
Zuschr. unter Sir. SS4 an d. Erml 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

!lsiIw)Murse!Mm.
zuverläss. u. kinderlb., (nicht unt. 
20 I.) zurrt 15. Januar od. spät, 
gesucht. Koch- u. Nähkenntn. erw.
VrauiinrU»», Pillau,Windgasfe 2

Die Stellung suchenden 
erwarten Rücksendung (evtl. 
anonym, aber mit Angabe her An- 
zeigenchiffre) aller mit dem Be­
werbungsschreiben eingereichten 
Unterlagen, insbesond. der Zeug­
nisse u. Lichtbilder, da sie dieselben 
f. weitere Bewerbungen brauchen.

Den Bewerbungen 
auf Chiffre - Auzetgen bitten wir 

keine Originakzeirgnisse 
beiMfnKeni 

Zeugnisabschriften. Lichtbilder etc. 
sollen aus der Rückseite den Namen 
und die Anschrift des Bewerbers 

_tragen______ _____
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,1er NnUtseNe mit cker vollen 
InsckikNt rn verseke«

UM« Nückvort«deU«Len
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